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Dleſe Zeitung erſcheint täglich zwei Mal, 
Morgens 8 Uhr und Abends 6 Uhr. 
Bietelſährücher Xbonmementöpreis für Stettin 1 thlr. 10 fgr., 
mit Botenlohn 1 thlr. 17 far. 6 pf. 
Für Pommern und das übrige Deutſchland Uthlr. 11 fgr. 6 pf. 


Stettin 


Beſtellungen nehmen alle Poſtämter an. 
Für Stettin: die Graßmann'ſche Buchhandlung. 
Schulzenſtraße Nr. 341. 
Redaction und Expedition daſelbſt. 
Inſertlonspreis: Für die geſpaltene Petitzeile 1 ſgr. 


Zeitung. 


1856, 


„Ausgabe. 


Dienſtag, den A. März. 


Telegraphiſche Depeſche der „Stettiner Ztg.“ 
London, 4. März. Lord Palmerſton antwortet auf 
eine Anfrage im Unterhau ſe: die Friedens-Präliminarien 
wurden in Paris am Sonnabend wirklich unterzeichnet. 
Paris, 4. März. Die beiden Zeitungen „Pays“ 
und „Patrie“ erklären dagegen dieſe Friedensnachrichten 
unbegründet. 
ö Die letztere Nachricht erſcheint der erſteren gegenüber bedeu— 


. tungslos, obwohl es allerdings auffallend iſt, daß der heutige 
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„Moniteur“ noch nicht geſprochen hat. Uebrigens iſt der Tenor 
der Eröffnungsrede des Kaiſers Napoleon (ſ. unten) durchaus 
friedlich, wenngleich derſelbe allerdings auf die Unterzeichnung der 
Friedens ⸗Präliminarien nicht in beſtimmter Weiſe hindeutet und 
am Ende auch nicht hindeuten konnte, weil ja die Unterzeichnung 

der Präliminarien noch immer keine durchaus ſichere Bürgſchaft 
für den endlichen Abſchluß des Friedens bietet. 


17777 Montag, 3. März. Der Kaiſer hat die Legis⸗ 

lative heute Nachmittag eröffnet. Die Rede lautet: „Meine Herren 
Senatoren! Meine Herren Deputirten! Als ich das letzte Mal 
Sie zuſammenberief, waren ſie von ernſten Beſorgniſſen erfüllt. 
Die Heere der Alliirten erſchöpften ſich bei einer Belagerung, 
deren hartnäckige Vertheidigung an einem Erfolge zweifeln ließ. 
Europa, unſicher, ſchien das Ende des Kampfes erwarten zu wollen, 
bevor es ſich ausſprach. Zur Fortführung des Krieges forderte 
ich von Ihnen eine Anleihe, welche Sie einſtimmig votirten, ob⸗ 
gleich dieſelbe als außerordentlich erſcheinen konnte. Das Steigen 
der Preiſe der Lebensmittel drohte in der arbeitenden Klaſſe eine 
allgemeine Mißſtimmung zu erzeugen, und eine Störung in dem 
Geldſyſtem ließ eine Verminderung des Geſchäftsverkehrs und der 
Arbeit befürchten. Nun, Dank Ihrer Mithülfe und der in Frank⸗ 
reich und England entfalteten Energie, Dank vor Allem dem Schutze 

der ba de fi dieſe Gefahren, wenn nicht gänzlich verſchwun⸗ 
den, doch zum größten Theil überwunden. 

Eine große Waffenthat entſchied zu Gunſten der Heere der 
Allürten einen erbitterten Kampf, ein Kampf ohne Beiſpiel in der 
Geſchichte. Die Stimme Europas hat ſich von dieſem Augenblicke 
an offener ausgeſprochen. Ueberall haben ſich unſere Bündniſſe 
erweitert und befeſtigt. Die dritte Anleihe wurde ohne Schwierig— 
keiten gedeckt. Das Land hat mir von Neuem ſein Vertrauen 
bewieſen, indem es eine fünf Mal größere Summe für die An⸗ 
leihe zeichnete, als ich gefordert. Es hat mit einer bewunderns⸗ 
würdigen Entſagung die mit der Theuerung der Lebensmittel un⸗ 
zertrennlichen Leiden ertragen, welche indeſſen durch die Privat⸗ 
wohlthätigkeit, durch den Eifer der Municipalitäten, und durch 
die Summe von 10 Millionen, die in den Departements vertheilt 
wurden, gemildert worden ſind. Jetzt bewirken die Zufuhren von 
fremdem Getreide ein merkliches Sinken der Getreidepreiſe. Die, 
durch das Verſchwinden des Goldes entſtandenen Befürchtungen 
haben ſich vermindert, und zu keiner Zeit waren die Arbeiten 
rühriger, die Einnahmen beträchtlicher. Die Wechſelfälle des 
Krieges haben den militäriſchen Geiſt der Nation wieder erweckt. 
Niemals gab es ſo viele freiwillige Einſtellungen, noch ſo viel 
Eifer unter den Dienſtpflichtigen, welche das Loos dazu beſtimmte. 
Zu dieſer kurzen Auseinanderſetzung der Lage geſellen ſich die 
Thatſachen von hoher politiſcher Bedeutſamkeit. Die Königin 
von England, um einen Beweis von ihrem Vertrauen, von ihrer 
Achtung für unſer Land zu geben, und um unſere Beziehungen 
enger zu ſchließen, iſt nach Frankreich gekommen. Der enthuſia⸗ 
ſtiſche Empfang, der ihr hier zu Theil wurde, mußte ihr beweiſen, 
wie tief die Gefühle waren, welche ſie durch ihre Gegenwart her— 
vorrief, und wie dieſelben geeignet waren, das Bündniß beider 
Völker zu befeſtigen. Der König von Sardinien, der ohne wei— 
teren Rückblick (qui sans regarder derriere lui) ſich unſerer 
Sache mit jenem muthigen Aufſchwung angeſchloſſen hatte, wel— 
chen er ſchon auf dem Schlachtfelde bewieſen, iſt ebenfalls nach 
Frankreich gekommen, um ein durch die Tapferkeit ſeiner Soldaten 
bereits befeſtigtes Bündniß zu weihen. 

Dieſe Souveraine vermochten ein Land zu ſehen, das bis 
vor Kurzem jo bewegt und ſeines Ranges im Rathe Europa's 
entkleidet, heute friedlich gedeiht und geachtet den Krieg nicht mit 
der augenblicklichen Aufregung der Leidenſchaft, ſondern mit der 
Ruhe der Gerechtigkeit und mit der Energie der Pflicht führt. 
Sie ſahen Frankreich, welches 200,000 Mann über die Meere 
ſchickte, zu gleicher Zeit in Paris alle Künſte des Friedens ver- 
ammeln, als hätte es zu Europa ſagen wollen: der gegenwär⸗ 
tige Krieg iſt für mich bis jetzt nur eine Epiſode, meine Gedan⸗ 
en und meine Kräfte ſind zum Theil immer auf die Künſte des 
Friedens gerichtet, vernachläſſigen wir nichts, um uns zu verſtän⸗ 
digen, und zwinget mich nicht, auf die Kampfplätze alle Hülfs⸗ 
quellen und die ganze Machtfülle einer großen Nation zu werfen. 

ieſer Ruf ſcheint verſtanden worden zu ſein, und der Winter, 
der die Feindſeligkeiten unterbrach, hat die Dazwiſchenkunft der 
iplomatie begünftigt. Oeſterreich entſchloß ſich zu einem ent- 
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ſcheidenden Schritt, welcher in die Berathungen den ganzen Ein: 
fluß des Souverains eines mächtigen Reiches brachte. 

Schweden ſchloß ſich enger an England und Frankreich durch 
einen Vertrag an, der die Integrität ſeines Territoriums garan⸗ 
tirte. Schließlich kamen von allen Kabinetten nach St. Peters⸗ 
burg Rathſchläge oder Bitten. Der Kaiſer von Rußland, Erbe 
einer Lage, die er nicht hervorgerufen, ſchien von dem aufrichti⸗ 
gen Wunſch beſeelt, den Urſachen, welche dieſen blutigen Konflikt 
hervorgerufen hatten, ein Ende zu machen. Er nahm mit Ent⸗ 
ſchloſſenheit die durch Oeſterreich übermittelten Vorſchläge an. 
Der Waffenehre Genüge geleiſtet, hieß dies eben ſowohl ſich ſelbſt 
ehren, als auch dem von Europa klar ausgeſprochenen Wunſche 
nachkommen. Augenblicklich find die Bevollmächtigten der krieg⸗ 
führenden und der alliirten Mächte in Paris verſammelt, um 
über die Bedingungen des Friedens zu beſchließen. Der Geiſt 
der Mäßigung und der Billigkeit, welcher ſie alle belebt, muß 
uns ein günſtiges Reſultat hoffen laſſen. Nichts deſtoweniger 
laſſen Sie uns mit Würde das Ende der Konferenzen erwarten 
und ſeien wir zugleich bereit, wenn es ſein muß, von Neuem das 
Schwert zu ziehen, oder die Hand denen zu reichen, welche wir 
ehrlich bekämpft haben. Was auch kommen möge, beſchäftigen 
wir uns mit allen Mitteln, geeignet, die Kraft und den Wohl⸗ 
ſtand Frankreichs zu vermehren. Knüpfen wir noch enger, wenn 
es möglich iſt, das durch gemeinſamen Ruhm und gemeinſame 
Opfer geſchloſſene Bündniß, deſſen gegenſeitige Vortheile der Friede 
noch beſſer herausſtellen wird. Setzen wir ſchließlich in dieſem 
für das Geſchick der Welt feierlichen Augenblicke unſer Vertrauen 
auf Gott, daß er unſere Anſtrengungen in dem für die Intereſ⸗ 
ſen der Humanität und der Civiliſation geeignetſten Sinne leite. 

(Tel. Dep.) 


von der anderen Seite darin gefundenen unverfänglichen Sinn, 
ſondern die Nivellirung nach den Prinzipien der Revolution aus⸗ 
ſprächen. Die erſte franzöſiſche Revolution habe dieſe und ähn⸗ 
liche Sätze zuerſt in die Verfaſſungs⸗Urkunden hineingebracht, und 
wir verdanken ſie lediglich den Stürmen des Jahres 1848, alſo 
der Zeit, wo man unſere ſtändiſche Verfaſſung, jede ſtändiſche 
Gliederung und überhaupt viele der beſtbegründeten Ungleichheiten 
habe abſchaffen und dieſe Abſchaffung durch ſolche Ausſprüche ein⸗ 
leiten wollen. In dieſem ihrem natürlichen Sinne würden ſie in 
weiten Kreiſen, in und außerhalb der Behörden und der Häuſer 
des Landtages, verſtanden. Der Sinn, daß kraft der Gleichheit 
vor dem Geſetze eben die materielle Ungleichheit der Rechte auf⸗ 
recht gehalten werden ſolle, ſei — abgeſehen davon, daß der⸗ 
gleichen gute Vorſätze nicht in ein Landesgeſetz hineingehören — 
nicht vereinbar mit jenem notoriſchen Urſprunge des Satzes. Auch 
ſtimme dieſer gute Sinn mit dem unmittelbar folgenden, gleich⸗ 
ſam zur Erklärung beigefügten, Satze: „Standesvorrechte finden 
nicht ftatt“ nicht überein, indem dieſem Satze nur durch eine ſehr 
gezwungene Interpretation der von der anderen Seite als möglich 
behauptete gute Sinn unterlegt werden könne. Ein revolutio⸗ 
näres Prinzip, ja, das Grundprinzip aller Revolution: die Gleich⸗ 
macherei, im feindlichen Gegenſatz zu der auf dem göttlichen Ge⸗ 
ſetze ruhenden, in der Geſchichte entwickelten Rechts⸗Ordnung mit 
ihren mannigfachen Ungleichheiten und Standes⸗Unterſchieden, — 
dieſes Grundprinzip ſei durch die angegriffenen Sätze in unſere 
Verfaſſung eingeführt, eine radikale Unwahrheit, welche als ſolche 
unſer Staatsweſen in ſeinen Wurzeln vergifte, es nicht zur Ruhe 
kommen laſſe und bei nächſter Gelegenheit neue verderbliche Aus⸗ 
brüche in Ausſicht ſtelle. Durch künſtliche Interpretation, wie 
ſie jenſeits verſucht worden, könne zwar allerdings dieſen Sätzen 
jener andre Sinn unterlegt werden, und es werde nicht verkannt, 
daß die Regierung und die Legislatur überhaupt wohl gethan 
haben, bei dem offenen Widerſpruche des zunächſt ſich darbieten⸗ 
den revolutionären Sinnes mit dem wahren Rechte und mit un⸗ 
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88 Berlin, 3. März. Da die Verhandlungen mit dem 
Art. 4 der Verfaſſung: „Alle Preußen ſind vor dem Ge⸗ 
ſetze gleich, Standes⸗Vorrechte finde Statt“, 
beginnen und ich Ihnen den Bericht über Art. 12 bereits mitge⸗ 
theilt habe, ſo halte ich es für meine Pflicht, Ihnen beifolgend 
auch den, ebenfalls von Herrn von Gerlach erſtatteten Bericht 
über den Antrag des Abg. Wagener (Neu-Stettin) auf Strei⸗ 
chung des Art. 4 mitzutheilen. Wenn ich dies erſt jetzt thue, 
ſo geſchieht dies, um den Leſer auf den Standpunkt der Verfaſ⸗ 
ſungs⸗Kommiſſion und auf den zu erwartenden Gang der Bera⸗ 
thungen hinzuweiſen. Der Bericht lautet: 

Die Kommiſſion iſt zuvörderſt einſtimmig der Meinung, daß 
dergleichen allgemeine und vieldeutige Sätze in der Verfaſſungs⸗ 
Urkunde beſſer nicht ſtänden. Gleichwohl erklärten mehrere Mit⸗ 
glieder ſich gegen deren jetzt zu bewirkende Streichung, und zwar 
aus folgenden Gründen: Der erſte Satz: „Gleichheit vor dem 
Geſetz“, gebe, richtig verſtanden, einen guten Sinn, nämlich den 
Sinn, daß vermöge der wahren Gleichheit, die eben ſo anzu⸗ 
erkennen ſei, als die rechtlich beſtehenden Ungleichheiten, allen Un⸗ 
terthanen Sr. Majeſtät des Königs gleichmäßiger Rechts⸗Schutz, 
jedem für fein Recht, und überhaupt gleiche gerechte Behand⸗ 
lung zugeſichert, und eben durch dieſe gleichmäßige Gerechtigkeit 
die Ungleichheit der individuellen Rechtsſphären aufrecht ge⸗ 
halten werden ſolle. Auch der zweite Satz: „keine Standes- 
Vorrechte“, laſſe ſich vertheidigen, wenn man nur den Begriff 
„Stand“ gehörig begrenze, und Standes rechte von unzuläſſigen, 
bei uns nicht vorhandenen, Standes-Vorrechten unterſcheide. 
Aber ſelbſt abgeſehen hiervon, ſei wenigſtens gewiß ein Bedürf⸗ 
niß, — das erſte Erforderniß guter Legislation, — dieſe Sätze 
gerade jetzt zu ſtreichen, nicht vorhanden. Sie ſeien jedenfalls 
unſchädlich und hätten erfahrungsmäßig, ſeit fie beſtehen, die Auf: 
rechthaltung der materiellen Rechts-⸗Ungleichheiten und der wah⸗ 
ren Standesrechte oder Standesvorrechte, und ſelbſt deren ers 
neuerte Feſtſtellung durch ſeitdem ergangene Geſetze, wie z. B. 
durch die Geſetze über erneuerte Anerkennung der ſtandiſchen Kreid- 
und ProvinzialsBerfafjung, ja ſogar die Erweiterung dieſer Rechte 
durch die Errichtung des Herrenhauſes, nicht verhindert. Die 
ausdrückliche Aufhebung würde in weiten Kreiſen unnöthiges Miß⸗ 
trauen und unbegründeten Argwohn erregen, als beabſichtige man 
irgend etwas Ungeheuerliches. Sie würde daher dem ruhigen 
Fortſchritte der Geſetzgebung eher hinderlich fein, wie denn über— 
haupt, jo nöthig auch die Verbeſſerung der Verfaſſungs-Urkunde 
in manchen Stücken ſei, vor zu vielem Rütteln an derſelben ge— 
warnt werden müſſe. Uebrigens wurde auch von dieſer Seite 
der Kommiſſion die, wie ſie anerkannte, allerdings mögliche Deu⸗ 
tung dieſer Sätze im revolutionairen Sinne als unzuläſſig, ge: | 
fährlich und verwerflich zurückgewieſen. | 

Hierauf wurde von anderen Gliedern der Kommiſſion, die | 
für den Antrag ſich erklärten, zwar anerkannt, daß die echte 
Oleichheit, wie ſie in dem Begriffe des Staatsbürgerthums ſch 
auspräge, den rechtlich begründeten Ungleichheiten nicht feindlich 
entgegenſtehe, jedoch behauptet, daß jene Sätze, nach ihrem natür⸗ 
lichen, jedem Unbefangenen zuerſt ſich darbietenden Sinne, zumal 
wenn man an ihren bekannten Urſprung ſich erinnere, nicht den“ 


der Verfaſſungs⸗Urkunde ſelbſt, ſich einſchränkend zu erklären, und 
dadurch unſer wahres Recht zu erhalten. Gleichwohl aber ſei 
der zunächſt ſich darbietende revolutionäre Sinn der Sätze ſchon 
vielfach heilſamer Geſetzgebung hemmend in den Weg getreten, 
z. B. der hochwichtigen neuen Anerkennung unſerer ſtaäͤndiſchen 
Verfaſſung. Es ſei damals dieſes Hinderniß nur ſchwer über⸗ 
wunden worden. Auch ſei zu beſorgen, daß unſere angehenden 
Beamten, Richter und Staatsmänner, welche die Landesgeſetze 
und die Verfaſſungs⸗Urkunde ſtudiren, eher durch den nächſten — 
den revolutionären — Sinn derſelben irre, als durch jene ſchwie⸗ 
rige und künſtliche Auslegung auf den rechten Weg werden ge⸗ 
leitet werden, zumal wenn die Einwirkungen übelgeſinnter Ton⸗ 
angeber hinzuträten. Es ſpreche daher allerdings ein praktiſches 
Bedürfniß für den Antrag. — Aber noch viel dringender trete 
dieſes Bedürfniß hervor, wenn man erwäge, welch unberechen⸗ 
bares Uebel eben die Nothwendigkeit jener ſo künſtlichen Inter⸗ 
pretation ſelbſt ſei. Sie ziehe denen, die ſich darauf berufen, 
alſo insbeſondere der Regierung und der konſervativen Partei, 
den Argwohn und den Vorwurf rabuliſtiſcher Geſetzes⸗Verdrehung 
zu, — einen Vorwurf, der ſelbſt in den Kammern oft laut ge⸗ 
worden. Dieſen Vorwurf könne man, ſo ungerecht und ſo kraͤn⸗ 
kend er ſei, dennoch denjenigen kaum verdenken, die an den 
natürlichen, durch die Geſchichte der Entſtehung beſtätigten 
Sinn ſich hielten und die nicht gewohnt oder nicht fähig ſeien, 
Geſetze aus dem Geſammtzuſammenhange des beſtehenden Rechts 
auszulegen, — eine Operation, die alsdann ſehr ſchwierig 
und verwickelt ſei, wenn, wie in dieſem Falle, vieldeutige und ver⸗ 
fängliche Ausſprüche, die unſerm geſammten Rechtszuſtande 
widerſprächen, abſichtlich in die Landes⸗Geſetze hineingebracht 
worden ſeien. Es ſei daher nicht zu verwundern, wenn ſelbſt 
wohlgeſinnte Männer, deren Gewiſſensbedenken Achtung und Scho⸗ 
nung verdienten, ſtutzig würden, und Maßregeln und Geſetzen ihre 
Zuſtimmung verſagten, welche, wie ſehr ſie ſie auch billigen, ja! 
für nothwendig halten, mit dem nächſten Wortſinn dieſes Artikels 
der beſchworenen Verfaſſungs-Urkunde im Widerſpruch zu ſtehen 
ſchienen, wie dies mehrmals in den Kammern vorgekommen ſei. 
Und wie wolle man dem Lande im Ganzen, oder vollends den⸗ 
jenigen Parteien im Lande und auf dem Landtage, welche ſolche 
Sätze als Waffen gebrauchen, es einleuchtend machen, daß die 
Gleichheit vor dem Geſetze und die Verbannung der Standesvor⸗ 
rechte übereinſtimme mit den Rechten unſerer Ritterſchaft, mit 
unferer kreis- und provinzialſtädniſchen Verfaſſung und mit dem 
Beſtehen unſeres Herrenhauſes? Nicht die Streichung dieſer 
Sätze, ſondern die bei ihrem Fortbeſtehen durch ſolche Wider⸗ 
ſprüche ſtets neu erregten Erbitterungen würden Unruhe und Arg⸗ 
wohn erzeugen. Das Bekenntniß dagegen zu den ewigen und 
geſchichtlichen Grundlagen unſeres wahren und wirklich beſtehenden 
Rechtszuſtandes, wie es in der Streichung der Säge ſich aus⸗ 
ſpreche, werde vielmehr beruhigen, und durch ſeine Offenheit und 
innere Wahrheit die Zuſtimmung der Wohlgeſinnten ſich erwerben 
und dieſelben prinzipiell einigen, indem dadurch zugleich eine bittere 
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Wurzel des Irrthums und der Ungerechtigkeit aus unſerer Ber 
faſſungs-Urkunde und aus unſeren geſammten innern Zuſtänden 
entfernt werde. Je mehr dieſe Urkunde, der Königlichen Auf— 
forderung vor deren Beſchwörung gemäß, gereinigt werde von 
denjenigen Sätzen, die den „Stempel ihres Urſprungs im Jahre 
1848“ allzuſichtlich an ſich trügen, deſto mehr würden die in der 
Urkunde enthaltenen realen Garantieen unſeres Rechts und unſerer 
Freiheiten dem ganzen Lande, und namentlich der großen konſer— 
vativen Partei, lieb und werth werden. 

Bei der demnächſt erfolgten Abſtimmung wurde der Antrag 
von Wagener, nachdem auch der von Seiten des Herrn Mini: 
ſters des Innern abgeordnete Kommiſſarius, welcher den Be— 
rathungen beigewohnt, erklärt hatte, daß die Regierung gegen den 
Antrag nichts zu erinnern habe, obſchon ſie ein dringendes prakti⸗ 
ſches Bedürfniß dafür nicht anerkenne, mit neun gegen vier Stim— 
men angenommen. Da jedoch die beantragte Streichung ein 
förmliches Geſetz erfordert, jo ſchlägt die Kommiſſion, mit Zur 
ſtimmung des Antragsſtellers, vor: Das Haus wolle ein Geſetz 
folgenden Inhalts beſchließen: „Der Artikel 4 der Verfaſſungs⸗ 
Urkunde vom 31. Januar 1850 iſt aufgehoben. An ſeine Stelle 
tritt folgende Beſtimmung: Die öffentlichen Aemter ſind, unter 
Einhaltung der von den Geſetzen feſtgeſtellten Bedingungen, für 
alle dazu Befähigten gleich zugänglich.“ Dieſe Beſtimmung iſt 
nämlich wortlich der übrige Inhalt des Artikels 4 nach Streichung 
der beiden Sätze. Es iſt dies dieſelbe Form, in welcher das 
Geſetz vom 5. Juni 1851. das Verbot der Familien-Fideikommiſſe 
aus der Verfaſſungs⸗Urkunde geſtrichen hat. 

Danzig, 29. Februar. In das Comptoir eines hieſigen 
Banquiers kommt heute Vormittags ein wohlgekleideter Herr, der 
mit dem Chef darüber Rückſprache nimmt, daß er für 1000 Thlr. 
Courant Kaſſenanweiſungen einzuwechſeln wünſcht. Nachdem 
Beide über das zu zahlende Agio ſich geeinigt, bemerkt der 
Fremde, ſein Geld befände ſich auf der Bank in zwei Saͤcken 
a 500 Thlr. Er ſchlägt vor, der Banquier möge ihm die 1000 
Thlr. Kaſſenanweiſungen einhändigen und einen ſeiner Leute nach 
der Bank mitſenden, um dort das Courant in Empfang zu neh⸗ 
men. Dies geſchieht. Der ſchlaue Betrüger ſteckt das Papiers 
geld zu ſich und geht mit einem Kommis von der Langgaſſe (dort 
befindet ſich das beſagte Geſchäft) nach dem Langen Markte zur 
Bank hin. Als Beide auf dieſem Wege, wenige Häuſer vor dem 
Bankgebäude, ſich vor der Reſſource Concordia befanden, in 
welcher ſtets ein Theil des Börſenpublikums weilt, bemerkt der 
Fremde, er ſähe dort einen Geſchäftsfreund am Fenſter, den er 
nothwendig ſprechen müſſe, er würde augenblicklich wieder herunter⸗ 
kommen. So eilt er hinein. um — zu verſchwinden. Hoffent⸗ 
lich gelingt es der Umſicht der Polizei, den Betrüger zu ergrei⸗ 
fen, da derſelbe ſowohl von dem Geſchäftsperſonal des Betroge⸗ 
nen, wie auch von Dienſtleuten der Reſſource geſehen wurde und 
deutlich bezeichnet werden kann. (K. H. 3) 

Kiel, 1. März. In letzter Nacht arrivirte hier das erſte 
engliſche Kriegsdampfſchiff „Imperieuſe“ (Fregatte von 51 Kano⸗ 

nen) und ging bei Düſternbrock vor Anker. 
a Schweiz. 

Aus dem Berner Oberland, 25. Februar. Der 
Frühling kommt mit Macht; kein Menſch weiß ſich zu erinnern, 
daß, mit Ausnahme des Jahres 1822, jemals der Schnee in 
unſern Alpen ſo früh geſchmolzen iſt. An der Sonnenſeite findet 
man bis auf die oberſten Felsſpitzen hinauf keigen mehr, und das 
Auffallende hierbei iſt, daß der Schnee dieſes Jahr nicht wie ge⸗ 
wöhnlich durch den Föhn weggeſchmolzen iſt, ſondern in Folge 
einer anhaltenden, ſelten erlebten milden und frühen Frühlings⸗ 
witterung, die eben noch herrſcht. Im warmen Strahl der 
Frühlingsſonne fliegen Schmetterlinge, Spinnen weben, Mücken 
tanzen, Gentianen blühen. Durch die von der außerordentlichen 
Wärme dem nackten Boden entlockten Dünſte, entſtehen Nebel— 
bildungen, welche beſonders in dieſem Jahr höochſt ſeltſam find, 
Bald legen ſie ſich ſtreifenweiſe an die Berge, bei dem leiſeſten 
Wind ziehen ſie in immer ſich erneuernden Formen und Gruppen 
an den Felswänden hin; dann ſtehen ſie wieder in zuſammen⸗ 
hängenden, ſcheinbar feſten Maſſen vor den Bergen, oder laſſen 
dieſe wie hinter einem Nebelſchleier durchblicken. Nicht ſelten 
wallen ſie aus einer Felsſchlucht in dichten Ballen raſch heran, 
bleiben bei einer Einſattlung des Gebirges ſtille ſtehen, und 
thürmen ſich hier mauerartig viele tauſend Fuß hoch auf. Zu⸗ 
weilen haben ſolche Nebelſäulen eine ganz dunkle Farbe, biegen 
ſich über das Hochgebirge herab, und hüllen das ganze Thal in 
ein düſteres, undurchdringliches Nebelmeer, das oft nur wenige 
Stunden, manchmal auch tagelang unbeweglich ſtehen bleibt, und 
dem Aberglauben Anlaß zu mancherlei ängſtlichen Deutungen giebt, 
bis ein ſcharfer Windzug die Nebeldecke zuſammenrollt und über 
die Berge wirft. Man hat dieſe und ähnliche atmoſphäriſche Er— 
ſcheinungen in Zuſammenhang mit dem Erdbeben von Viſp ge— 
bracht, ohne aber dafür auch nur einen probehaltigen Grund an⸗ 
führen zu können. — Nicht geringes Aufſehen in unſern Bergen 
macht die Verheirathung einer Gräfin von Schwarzburg⸗Sonders⸗ 
hauſen mit einem eidgenöſſiſchen Artillerie-Inſtruktor Namens Jud 
aus Zürich. Die Dame wohnte mit ihrer Mutter längere Zeit 
in Grindelwald, wo ſie ſich ein ſtattliches Haus gebaut, und durch 
ihre einfach edle Sitte und große Wohlthätigkeit die Liebe aller 
Thalbewohner erworben hatte. Von hier zog ſie nach Thun, 
wo ſie ihren künftigen Gemahl kennen lernte. Derſelbe iſt ein 
ſchlichter Mann, von geradem, biederem Sinne, deſſen Tüchtigkeit 
im Dienſt ſtets die ungetheilte Anerkennung ſeiner Obern erhal— 
ten hat. 

Dänemarf. 

Kopenhagen, 29. Februar. Die Blätter theilen nun 
mehr das Erkenntniß des Reichsgerichts gegen die angeklagten 
Miniſter mit. Die Begründung deſſelben macht durchaus keinen 
guten Eindruck. Sie lautet im Weſentlichen: „Der öffentliche 
Ankläger hat geäußert, daß der Bruch, den er für begangen ans 
ſieht, als Hochverrath betrachtet werden müſſe. Aber dieſe Bes 
hauptung iſt gänzlich unberechtigt, da keine Handlung vorgenom— 
men wurde, die denen zur Seite geſetzt werden könnte, welche im 
F. 47. als Hochverrath bezeichnet werden. Was die in der Ans 
klage beſprochenen Rüſtungen betrifft, jo muß nach den ertheilten 
Auftlärungen angenommen werden, daß dieſelben nothwendig ge 
weſen ſeien zur Aufrechthaltung der Ordnung und als Veranſtal⸗ 


Verleger und verantwortlicher Redakteur H. Schoenert in Stettin. 


tungen der Vorſichtigkeit, und das Gericht iſt nicht im Stande, 
zu beurtheilen, wie weit einige dieſer Rüſtungen weniger noths 
wendig geweſen, als andere. Es muß dabei angenommen wer: 
den, daß die Rüſtungen nicht an und für ſich Gegenſtand der 
Klage bilden, ſondern nur ſo weit die Angeklagten nicht in Be⸗ 
treff derſelben ſich an den Reichstag gewandt. Wenn es run 
auch unter andern Umſtänden als richtig hätte angeſehen werden 
müſſen, daß der Antrag auf Bewilligung der Koſten, welche die 
Rüſtungen vorausſichtlich verurſachen würden, dem Reichstage vor: 
zulegen geweſen wäre, der im Beginn des Jahres 1854 verſam⸗ 
melt war, zur Zeit als die erſten Rüſtungen beſchloſſen wurden, 
ſo iſt doch, inſofern das nicht geſchehen iſt, und inſofern die An— 
geklagten geglaubt haben, daß ihnen in dieſer Beziehung keine 
Pflicht obliege, nicht Grund anzunehmen, daß ſie anders als nach 
ihrer Ueberzeugung gehandelt haben, und jo wie es keine Bor 
ſchrift giebt, welche zur Folge haben müßte, daß der Antrag in 
Betreff der Bewilligung durchaus bereits dem bemeldeten Reichs⸗ 
tage vorgelegt werden mußte, indem der §. 54 in dem Verfaſ⸗ 
ſungsgeſetze für die gemeinſamen Angelegenheiten der Monarchie 
vom 2. Oktober 1855 für die gegenwärtige Sache nicht anwend⸗ 
bar iſt, ſo muß auch als einleuchtend angeſehen werden, daß das 
Verhältniß zu den fremden Mächten es als bedenklich erſcheinen 
laſſen konnte, bereits damals die Frage wegen der Rüſtungen im 
Reichstage zur Verhandlung zu bringen.“ — Nach dieſer Aus⸗ 
führung werden dann mit Anwendung der hergebrachten Formeln 
die Angeklagten ſämmtlich durchaus freigeſprochen. Die Sitzung, 
in welcher dieſes Urtheil beſchloſſen wurde, hat 17 Stunden ges 
dauert und ſoll reich an heftigen Debatten geweſen ſein. Es iſt 
kein Geheimniß, daß von den 6 Mitgliedern des Reichsgerichts 
nur die 8, welche als Delegirte des Höͤchſtengerichts fungirten, 
für die Freiſprechung geſtimmt, während die 8 andern vom Lands⸗ 
thing gewählten Mitglieder, unter ihnen befinden ſich Larſen, der 
erſte Profeſſor der juriſtiſchen Fakultät, und der Präſident des 
Landsthings, Höchſtengerichtsaſſeſſor Bruun, eben ſo einſtimmig 
für die Verurtheilung waren. — „Foedrelandet“ greift heute in 
einem ſehr heftigen Leitartikel das Erkenntniß an, indem es nad) 
weiſt, daß die Aufſtellung der 8 Hoöͤchſtengerichtsaſſeſſoren das 
ganze Steuerbewilligungsrecht des Reichstags illuſoriſch zu machen 
drohe, und daß die juriſtiſchen Mitglieder des Reichsgerichts ſich 
ein politiſches Urtheil über die Rüſtungen erlauben, wozu ſie nicht 
berufen ſeien. — Die reaktionaire Patei jubelt deſto mehr über 
die Freiſprechung, die einer Reſtaurirung des früheren Miniſte⸗ 
riums die Wege bahnt. (Voſſ. Ztg.) 


Türkei. 

Aus Konſtantinopel, 18. Februar, wird der Oeſt. Corr. 
telegraphiſch gemeldet: Die Piortenbejchlüfje in Betreff der Vers 
beſſerung der Lage der Chriſſeß m Reiche find nach Paris ge— 
ſendet worden. Edhem Paſchg wird aus Alexandria erwartet, 
um das Gutachten der Suezlanal- Kommifjion zur Genehmigung 
vorzulegen. Man zweifelt nicht, daß es in dieſer Frage gelingen 
werde, den engliſchen Kommiſſar von der Richtigkeit der Anſicht 
ſeiner Kollegen vom Kontinent zu überzeugen. In Pera und 
Galata iſt die Straßenbeleuchtung eingeführt worden. Kallimachi 
trifft bereits Reſſevorbereſtungen. Omer Paſcha hat Ordre be⸗ 
kommen, an der Spike der Armee zu verharren. Johannes 
Ghika ift zum Fürſten von Samos ernannt worden. Hr. Murray 
iſt in Täbris angekommen und bereitete ſich zur Reife nach Moſſul 
vor, woſelbſt er fernere Befehle ſeiner Regierung erwarten will. 
Nachrichten aus Kandahar zufolge herrſcht dort heftige Aufregung 
gegen die Engländer, mehrere derſelben wurden von den barbari⸗ 
ſchen Bewohnern getödtet, ihre Frauen eingekerkert, um Löſegeld 
von ihren Angehörigen zu erzwingen. 


Provinzielles. 

„OGreifen hagen, 2. März. Oder, Wieſen und Reglitz 
bilden gegenwärtig eine einzige Waſſerfläche; hie und dort nur fieht 
man Wieſenſtreifen hervorgucken, welche von den Fiſchern zum Auf⸗ 
ſtellen ihrer Netze benutzt werden. Die Schifffahrt zwiſchen hier 
und Stettin, wie überhaupt von und nach den ſtromaufwärts belege⸗ 
nen Orten bis Frankfurt iſt abermals eröffnet. 

Bei der Anlegung einer Kellerei in einem Hauſe der Mühlen⸗ 
ſtraße fand man kürzlich einen männlichen Leichnam nicht allzutief 
vergraben, in deſſen Nähe einen Sack mit Roggen, der ganz ver- 
wittert war und ein Beil. Der Leichnam muß ſchon lange vergra- 
ben geweſen ſein. 1 F 

„ Stettiner Nachrichten. 

** Stettin, 4. März. In der vergangenen Nacht iſt ein ge⸗ 
waltſamer Einbruch in den Laden des Deſtillationsgeſchäfts 7 70 

omann verübt worden. Die Thäter haben ſich wahrſcheinlich im 
Hauſe einſchließen laſſen, und find von dort in den Laden einge- 
brochen. Hier haben ſie die Ladenkaſſe erbrochen, daraus ca. 100 
Thaler entwandt und ſich demnächſt an vorhandenen Würſten und 
Liqueuren gütlich gethan. Durch das Fenſter haben ſie ſich ſchließ⸗ 
lich wieder entfernt. — Wenn man ſich der Einbrüche in die Kon⸗ 
ditorei der Gebrüder Jenny und beim Deſtillateur Galle erinnert, 
jo liegt der Verdacht nahe, daß dieſe drei Einbrüche von denſelhen 
Verbrechern verübt worden find, 

* Eine Streitſache der Stadt mit dem Fiskus iſt in erſter 
Inſtanz zu Gunſten der Kommune entſchieden worden. Danach 
liegt es dem Fiskus ob, die Miethe für die Büreau-Lokalien der 
hieſigen Königl. Polizei⸗Direktion zu tragen. 5 

* Auf eine Anfrage behufs Regulirung des Feuerlöſchweſens, 
ob auch ferner die Stadt auf Willfährigkeit der Militairbehörden 
zur Geſtellung von Hülfsmannſchaften zu rechnen hahe, iſt von Seiten 
der Königl. 1 ein aufagenber Beſcheid erfolgt. 

(Eingeſandt. 

Da die Stettiner Zeitung im Intereſſe auch der hieſigen Schuh⸗ 
W kürzlich einen Artikel aufgenommen hat, welcher die 
dürftige Lage des Berliner Schuhmacherhandwerks ins Auge faßte | 
und über die getroffenen Maßregeln zu deren Abhülfe berichtete, 
was hier mit dankbarer Freude geleſen worden iſt, 
uns mitzutheilen: { 

daß auch hier am 28. Februar eine Verſammlung ſämmtlicher | 

| 
1 


jo erlauben wir | 


hieſigen Schuhmachermeiſter zu dem Zweck ſtattgefunden hat, 
um in geſetzlicher Berathung die Mittel zu erwägen, welche die 
Se Lage des Handwerks auch hier verbeſſern könnten. 
emgemäß wurde wegen der Theuerung des Leders ein ange- | 
meſſener Preis⸗Aufſchlag der Fabrikate beſchloſſen und nament⸗ | 

lich der dringende Wunſch ausgeſprochen: das Publikum möge 
100 Angeſichts der Noth der Handwerker, der ungemeſſenen 
blichen Kreditnahme entwöhnen, welche den armen Handwerker 
nicht zu Kräften kommen laßt, ſondern ihn der bemittelten Kon⸗ 
kurrenz gegenüber erdrückt. 8 0 | 
Da die Stettiner Zeitung jest bier in weiten Kreiſen verbreitet iſt, 
jo erlauben wir uns, die geehrte Redaktion zu erſuchen: ! 


annehmen zu wollen, 
Der Vorſtand der Schuhmager-Jnnung zu Stettin. 


|| 72% 


n. h ter in Pari 3 
ſich unſerer Genoſſenſchaft auch durch Mittheilung dieſer Zeilen N gartier Linien 


| Thermometer nach Reaumur. 
Druck von R. Graßmann in Stettin. 


Wohlthätigkeit. 


Für den Grünhof⸗Unterſtützungs⸗Verein find ferner 1 75 
gen, bei Herrn Franz Meyer: on Herrn Ad. Arnold 2 Rt.; 
ei Herrn Werth: Von Herrn Groth 7½ jgr., Rechnungefübrer 
Wagener 10 15 Fiedler 1 Rt.; wofür hiemit der berzlichſte Dank 


abgeſtattet wir 1 
Vermiſchtes. 


*Das neueſte Luſtſpiel Bauernfeld's; „Unter der . 
das am 22. d. zum erſtenmale über die Bretter des Wiener Hof⸗ 
burgtheaters ging, hat nicht durchgegriffen. Der treffliche Luſtſpiel⸗ 
dichter hat in den letzten Jahren wenig Glück mit ſeinen Arbeiten. 
Das Konverſations-Luſtſpiel, das ihm durch die Grazie und Feinheit 
ſeines Dialogs von der Natur zugewieſen zu ſein ſcheint, genügt 
ihm nicht mehr, er greift nach andern Richtungen, andern Stoffen 
und — vergreift ſich. „Unter der Regentſchaft“ iſt ein Intriguen⸗ 
ſtück; es ſchildert die e der Herzogin v. Maine und ibres 
Anhangs, in Verbindung mit der ſpaniſchen Partei, die Philipp V. 
an die Stelle des Kindes Ludwig XV. ſetzen will, den Regenten 
Philipp v. Orleans zu ſtürzen. — „Was iſt uns Hecuba,“ wen in⸗ 
tereſſiren die längſt verſchollenen und vergeſſenen Intriguen der 
Regentſchaft? 


* Goethe's Mutter war, wie man weiß, eine Frau ganz 
eigener Art, und neben den ſeltenen Vorzügen des Geiſtes und 
Herzens, die ſie beſaß, fehlten der Frau Rath auch charakteriſtiſche 
Sonderbarkeiten nicht. Eines Tages wurden in Frankfurt ihres 
Sohnes 7 egeben und das Schauspielhaus war wegen 
der Sommerhitze ſehr leer. Da rief ſie von ihrem Platze aus nach 
der Bühne: „Spielen Sie nur tüchtig, ich bin da.“ Und alle 
Schauſpieler ſpielten „tüchtig“. Als das Stück vorbei war, rief ſie 
wieder laut durch das Haus: „Ich bedanke mich ſchön und will es 
auch meinem Sohne ſchreiben.“ Darauf fing ſie eine Unterhaltung 
an, und das game Publikum hörte mit großer Aufmerkſamkeit zu, 
bis die Frau Rath endlich das Haus verließ. 


Jenny Lind hat zur Errichtung eines in Stockholm projek⸗ 
97 a für Gemüthskranke 10,000 Thaler ſchwediſche Zettel 
geſchenkt. 


* Einer Sängerin, die in W. Gaſtrollen gab, wurde ein Kranz 
zugeworfen. Der ihn warf, wurde als ein Stiefelyuber des Mannes 
der Sängerin erfannt und in d deſſen ſelbſt zur Gallerie hin⸗ 
ausgeworfen, wobei er, da er ſich wehrte, wider Willen den Beweis 
antreten mußte, daß unter Umſtänden die Prügel ⸗Strafe nicht 
abaeihafft ſei. Einige Tage darauf erſchien in einem dortigen 
Blatte ein parodirender Abſchied der Sängerin, worin ſie auch dem 
durchgebläuten Stiefelputzer Lebewohl ſagte: „Mir gabſt Du 
Glanz, und Dir, Dir blieb die Wichſe.“ 


* Giebt es noch mehrere jo hübſche Mädchen, wie Sie find 
in hieſiger Stadt?“ fragte ein Fremder die Dame, mit der er au 
dem Balle tanzte. „Ich danke verbindlichſt für die freundliche Nach⸗ 
frage, ungefähr noch 4 oder 5.“ 

* Es giebt unglückliche Menſchen. Chriſtoph Columbus 
konnte ſeinen Namen nicht an ſeine Entdeckung knüpfen; Guillo⸗ 
tin konnte den ſeinigen nicht von ſeiner Erfindung losmachen! 


* Die größte Schneiderei der Welt iſt die des Hrn. Godillot 
zu Paris. Sie beſchäftigt 66 Nähmaſchinen, die durch eine Dampf⸗ 
maſchine von neun Pferdekraft in Bewegung gejest und auf welcher 
die Capot⸗Röcke für das Krim⸗Heer ganz gearbeitet werden. Die 
übrigen Kleidungsſtücke können auf denſelben Maſchinen gefertigt 
werden. Der erſte Werkmeiſter iſt des Kaiſers Schneider, Duſſantoy, 
der auch eine Schneidemaſchine erfunden hat, welche zehn bis funf⸗ 
Bil Kleider mit einem Male ſchneidet und dabei raſch, wie der 
Blitz. Außer den Maſchinen nähen hier täglich 1000 Frauen. In 
se a wurde aus dieſen Ateliers die Kaiſergarde ganz neu 
gekleidet. 

W Man ſchreibt aus Paris: Dem Giraffen-Paar im 

des Plantes“ wurde geſtern Morgens eine Münch ee 
boren. Es ift dies vom zoologiſchen Geſichtspunkte aus, ein um 
jo intereſſanteres Ereigniß, als es die erſte Vermehrung dieſer afri⸗ 
kaniſchen Thiere auf dem ganzen Kontinente ift. — Das neugeborne 
Giraffchen iſt bereits an zwei Metres hoch. 


Sich 2 e 
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Am heutigen Landmarkt hatten wir eine Getreide-Zufuhr 
beſtehend aus: 2 W. Weizen. 4 W. Roggen. Birte 
— W. Erbſen. 3 W. Hafer. Bezahlt wurde für Weizen 80 bis 
92, Roggen 76—80, Gerſte 52—54, Erbſen 84—88 . Yır 25 
Scheffel, Hafer 38—40 e 26 Scheffel. 

Wei tt, I a AN f 

„Weizen, matt, loco 84pfd. gelber Yr 9opfd. 90 bez., er 

Frühjahr 88.90pfd. gelber Durchſchnitts⸗Qualität 100 2 Kent, 
98 % Br., er Mai-Juni und Juni-Zuli 98 Br. 
8 Roggen, ſchließt etwas feſter, loco 84.Söpfd. 7er Sꝛpfd. 72 
S bez., So. Sepfd. 69 „ bez., Sepfd. „er Frühjahr 70—70 % . 
bez. u. Gd., der Mai-Juni 70-69 ½ 70 bez., 70 % Gb., er 
Juni⸗Juli 68 — 69 * bez. Br. u. Gd., 7er Juli⸗Auguſt 65 % 
bez., Br. und Gd. 

Gerſte loco 74.75pfd. pomm. 52 bez. u. Br. 

Hafer, Yr Frühjahr 50.52pfd. ohne Benennung excl. poln. 
und zus: 31%, Re. bez. 

Erbſen 84 à 88 % Br. 

Leinöl incl. Faß 14½ %½ Br. 

Rappkuchen 2% . Br. 

Rüböl, ſehr . loco 16 3%. 
April 16 % Br., Yr April-Mai 16%, 
e 14 3 f 14 — — bne Faß i 

piritus, flau, loco ohne Faß 14—141, % bez. Ma 
14 % bez., März⸗April 14 % bez., r Frühjahr ey es; 
Br. u. Gd., . Mai⸗Juni 13%, % bez. u. Br., Jer Junſ⸗-Jull 
13½ % bez. u. Gd., 7e Juli-Auguſt 13 % Br. 
Zink ohne Handel. 
Die telegraphiſchen Depeſchen melden: 
Berlin, 4. März, Nachmittags 2 Uhr. Staatsſchuld⸗ Scheine 
86¼ bez. Prämien-Anleihe 3½ % 1133, bez. Berlin⸗-Stettiner 
Fra 1 0 1. 89g bez. ee ie 8.8 dic. Staate Eiſenbe bez. 
eini a bez. 4 Franzöſiſch-Oeſterreich. Staats-Eiſenbahn⸗ 
ie 181 5. 1 1 70 5 ai 6, 23 er E 1 g 
oggen e März 72½ : r., 72 ez, er ahr 72 
, be. Yr Mai-Juni 71% Aa Br., 71 1 er 
Rüböl loco 16 Br., r März - April 15% bez., 
vr April⸗Mai 16 ½, % , bez. 

Spiritus loco 247; , bez., r März⸗-April 24½, 

der April⸗Mai 25, 25 ½ f Beh zr Mai 


Br., Yr März und März⸗ 
Si, Br., 16 Gd., r Sept. 


| 


„ A bez. 
Mai⸗-Juni 25% A bes. a 


| März. 


338,76” | 340,05 340,47“ 


+15°| %% — 100 


S Morgens Mittags Abends 
E 6 Uhr. 2 Uhr. | 10 Uhr 


auf 0° reduzirt. 
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